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Viel Spaß...


... bei dieser fiktiven Geschichte. Natürlich kommen bekannte Plätze und Namen vor, an denen man in einem historischen Roman nicht vorbeikommt. Dennoch sind alle Ähnlichkeiten mit realen Personen, lebenden oder verstorbenen, sowie mit tatsächlichen Ereignissen rein zufällig.


Mein besonderer Dank gilt dieses Mal Carina, Christoph, Elena, Emil, Emilia, Friedrich, Jule, Karlotta, Lea, Lilith, Lily, Lina, Maja, Mia, den Vorbildern der Eigener Jugendgruppe.










Ernst und Elisabeth


Ernst schaute sorgenvoll in die Zukunft. Er war mit seiner Einheit in Bayern von den Amerikanern gefangen genommen und kurz darauf in ein Lager in Andernach verlegt worden. Er sorgte sich um seine Frau, seine Töchterchen. Andererseits war er froh, dass der Krieg für ihn und kurz darauf für alle Menschen in Europa vorbei war. Die Freude währte jedoch nicht allzu lange, denn bald kamen Gerüchte auf, dass sie eventuell doch nicht so bald freigelassen würden, wie es zunächst aussah.


In der Tat wurde bald eine Gruppe von ihnen, etwa zweieinhalbtausend Mann, an die Franzosen übergeben. Immerhin versprach das Rote Kreuz, ihre Angehörigen über ihren Verbleib zu informieren. Die Franzosen, dachte Ernst. Schlimm! Aber immer noch besser als an die Russen. So gab es immerhin die Chance, lebend nach Hause zu kommen. Bis Weihnachten war er nach Belfort gebracht worden, wo er zusammen mit den anderen Männern in einer Ziegelei arbeitete. Schuften für den Wiederaufbau der Franzosen.


War das eine gerechte Strafe für den von Deutschland entfesselten Krieg? Oder Ausnutzung der Lage? Siegerjustiz und Siegerwillkür? Ernst seufzte. Letztlich spielte es ohnehin keine Rolle, denn er musste sich mit der Lage arrangieren, egal wie man sie rechtlich beschrieb. Von zu Hause kamen immer wieder Päckchen mit Lebensmitteln oder Zigaretten, die seine Frau und seine Schwester irgendwie besorgen konnten. Jedes Mal war die Freude groß, allerdings schämte er sich auch ein wenig dafür, dass sie seinetwegen weniger zu Essen hatten.


Er vermisste seine Frau und seine Töchter. Aus ihren Briefen wusste er, dass die Russen ihr Dorf in der Nähe von Magdeburg besetzt hatten, nachdem die Amerikaner abgezogen waren. Sie lebte seitdem in ständiger Angst, dass die Russen bei ihnen vorbeikommen würden. Seine Frau hatte es versäumt, rechtzeitig das Dorf zu verlassen und nach Rehburg zu flüchten, nun war nicht mehr die Gelegenheit dafür vorhanden. Vor allem nicht mit zwei kleinen Kindern. Aushalten! Irgendwann würde sich alles wieder normalisieren.


Die Russen konnten ja nicht auf ewig das Reich besetzt halten. Ostpreußen vielleicht, aber der Rest musste doch deutsch bleiben. Ansonsten wäre doch alles umsonst gewesen, das Ringen um Deutschlands Position in Europa und der Welt, die Toten. Auf der anderen Seite der Bilanz standen die Ermordeten. Die Russen, die Soldaten, die Zivilisten. Die Juden! Ernst seufzte wieder schwer. Vermutlich würde es noch einige Jahre dauern, bis sich Deutschland von diesem Krieg erholt hätte.


Nach zwei Jahren in Belfort hoffte Ernst, dass seine Zeit hinter Stacheldraht bald vorbeigehen würde. Alle hatten sich mit der Situation arrangiert. Für die Gefangenen war es Alltag geworden, die Arbeit in der Ziegelei zu verrichten. Trotz der Unfälle. Ihm selber fehlte ein Stück vom kleinen Finger, seit er ihn sich bei der Arbeit gequetscht hatte. Es reichte nicht, um ihn nach Hause zu schicken. Leider. Oder zum Glück, denn dort wartete der Russe.


Auch Weihnachten 1947 verbrachte er in Belfort. Das dritte Weihnachten seit Kriegsende. Hatte er nicht langsam genug Buße geleistet für Hitlers Krieg? Genug Zeit ohne seine Familie verbracht? Genug französische Häuser wieder aufgebaut? Mit Ziegeln aus französischem Lehm und deutschem Schweiß?


Letztlich wurde es Frühling, bis Ernst das Lager verlassen durfte. Gleich hinter dem Tor fiel ihm auf, dass die Welt eine andere war. Die Luft schmeckte freier, die Sonne schien heller, die Menschen waren freundlicher. Freiheit! Frühling! März 1948. Ein großer Moment für die Kriegsgefangenen. Endlich wurde das Lager aufgelöst, die Deutschen durften nach Hause. Ein Zug brachte sie in das Gebiet des ehemaligen Deutschen Reichs, nun ein zerfledderter Kadaver aufgeteilt unter den vier Siegern. Ernst hatte einen Ziegel in sein Gepäck geschmuggelt und wurde zum Glück nicht durchsucht, so hatte er eine Erinnerung an diese dunkle Zeit. Ziegel statt Siege, Aufbau Frankreichs statt Aufstieg Deutschlands und Herrschaft über Europa und die Welt.


Sinnlose Opfer, aber nun ging es nach Hause. Wiederaufbau auch dort. Ernst lächelte. Das erste Mal seit vielen Jahren lächelte er aus Überzeugung. Aus Optimismus. Nicht nur für einen Moment, weil Elisabeth ihm einen Brief geschrieben hatte, sondern aus Freude, sie nun wieder in den Arm nehmen zu können. Die beiden Töchter, die ihn nicht kannten. Optimismus! Es konnte nur besser werden. Statt nach Preußen ging es nun nach Niedersachsen. Neue Zeiten.










Kapitel 1


Heinrich Meyer saß in seinem Büro in der Bottroper Polizeiwache. Vor dem Fenster zwitscherte ein Vogel, den er von seinem Stuhl aus nicht sehen konnte. Lächelnd dachte er daran, dass nun der Frühling Einzug halten würde. Auf dem Kalender hatte gerade der April begonnen, es war Freitag, der zweite April 1948, das Wochenende stand vor der Tür. Eine kurze Woche lag hinter ihm, denn Montag war Ostermontag gewesen. Etwas wehmütig dachte Heinrich an seinen Sohn Detlef, der letztes Jahr geboren worden und zwei Wochen später gestorben war. Es wäre sein erstes Osterfest gewesen.


Tröstlich war jedoch der Besuch der Kirche gewesen. Die Predigt über Tod und Auferstehung Jesu hatte Heinrich und Marianne, seine Ehefrau, tief bewegt. Beinahe allegorisch, dieser Inhalt, dachte Heinrich nun, eine knappe Woche später. Ihr Detlef war tot, war vielleicht ins himmlische Reich eingezogen, wie es die Kirche versprach. Die Lücke, die er hinterlassen hatte, war dadurch nicht kleiner geworden, aber irgendwie leichter zu verkraften. Heinrich dachte an seine Schwiegermutter Ria, die ihre erste Tochter verloren hatte, als diese zwei Jahre alt gewesen war. Das war sicherlich auch nicht leichter. Seufzend drehte er seinen Kopf wieder zum Schreibtisch zurück.


Ihm gegenüber saß sein Kollege August. Heinrich lächelte. „Nun haben wir es bald geschafft, August“, sagte er. August runzelte die Stirn. „Beschrei kein Unglück. Heinrich.“ Er klappte einen Papphefter zu, der auf seinem Schreibtisch lag. „Nicht, dass uns auf der Zielgarden noch etwas dazwischen kommt.“ Heinrich nickte lachend. „Ich hatte vergessen, wie abergläubisch du bist.“ August stimmte in sein Lachen ein. „Besser einmal zu viel vorsichtig als danach ein Leben lang gestraft.“ Heinrich winkte ab. „Alles klar, August. Aber in einem halben Jahr sind wir beide Kriminalobermeister, das garantiere ich dir. So viel Blödsinn können wir beide gar nicht anstellen, dass sie uns die Streifen verweigern.“ Wieder runzelte August seine Stirn, grinste jedoch. „Ich weiß gar nicht, ob wir dafür Streifen bekommen werden.“


Sie beide waren als Kriminalmeister im letzten Jahr eingestellt worden. Sie hofften, dass ihre Beurteilungen durch ihren Vorgesetzten Kommissar Weiß positiv ausfallen würden. Dadurch wären sie für die Beförderung zum Kriminalobermeister qualifiziert. Anschließend dürften sie endlich eigenständig Fälle lösen, auch wenn die beiden im letzten Herbst bereits eine Reihe von Mordfällen wegen Personalmangels bei der Polizei selbstständig hatten bearbeiten müssen.


Die Lorbeeren in der Öffentlichkeit hatte jedoch ihr Vorgesetzter eingeheimst.


Nun schrieb August ein paar Notizen zu ihrem aktuellen Fall an der Schreibmaschine ins Reine. Heinrich trat ans Fenster. Der vorlaute Vogel entpuppte sich als Amsel, die auf dem Fensterbrett saß und einWeibchen suchte. Passend zu Ostern. Das Männchen würde um sein Weibchen balzen, sie würden sich paaren, am Ende ein Nest bauen und die Eier ausbrüten. Neue Amseln würden ausfliegen, die Alten irgendwann sterben. Ein ewiger Zyklus. Wieder dachte Heinrich an den Kirchgang am Ostersonntag. Tod und Auferstehung. Das Reich war vernichtet worden, Deutschland lag tot am Boden. Aber langsam zeigte sich überall Leben, wurde Neues aufgebaut, wie hier im Polizeirevier. Eine Nation stand langsam wieder auf. Vielleicht anders, vielleicht besser. Schwächer vermutlich, zumindest in militärischer und moralischer Hinsicht. Die Alliierten hatten es in den letzten beinahe drei Jahren verstanden, den Besiegten ihre Verfehlungen deutlich vor Augen zu führen.


Die Vernichtung jüdischen Lebens in Deutschland, nicht irgendwo weit entfernt, sondern eher überall. Auch im Polizeipräsidium Recklinghausen, zu dem das Polizeiamt Bottrop seit der Gründung 1922 gehörte. Inhaftierung und Vernichtung. Auslöschung. Die Polizeieinheiten hatten hinter der Ostfront gewütet. Barbaren? Schlächter? Herrenmenschen? Normale Kerle, wie August und Heinrich? Junge Menschen im Kadavergehorsam? Obrigkeitshörige? Willenlose Männer, die taten, was immer man ihnen befahl? Heinrich war froh, dass er sich diesen Fragen nicht hatte stellen müssen. Er war zum Militär gegangen, weil das für ihn wie so viele andere der nächste logische Schritt gewesen war. Schule, Hitlerjugend, Ausbildung, Militärdienst. Ohne die Möglichkeit, Fragen zu stellen. Auch bei der Fliegertruppe, wo er aufgrund seiner Ausbildung im Flugzeugbau gelandet war, waren die Handlungen logisch aufeinander gefolgt. Kein Raum für Zweifel.


Tod und Auferstehung. Auch in Bottrop. Die Trümmer wurden nach und nach beseitigt, das Leben blühte wieder auf. Der dritte Frühling nach dem Ende des Krieges. Auferstehung in Ruinen, dachte Heinrich. Das klang poetisch. Vielleicht würde man das einmal als Motto über diese Jahre schreiben. Oder daraus eine Hymne schreiben. Deutschland über alles hatte vermutlich ausgedient. Die alten Grenzen galten nicht mehr, die Einigkeit war auch gefährdet. Die Westalliierten misstrauten den Sowjets, die Sowjets misstrauten den USA und Großbritannien.


August rollte das Blatt aus der Maschine. „Fertig!“, meldete er. Heinrich nickte dankbar. Sie bearbeiteten gerade eine Einbruchsserie an der Tannenstraße. Während der Herrschaft der Nationalsozialisten hatte die Straße einen pompöseren Namen getragen und war nach der Schlacht bei Tannenberg benannt worden. Nun hatte man den Berg ohne große Umstände wieder gestrichen und die Straße war politisch unbelastet. Leider verfuhr man mit einigen Repräsentanten der dunklen Zeit ebenso, auch wenn die Alliierten sich bemühten, das Unrecht aufzuarbeiten. Offensichtlich hatten sie aber nicht mit der großen Zahl an Tätern gerechnet, der sie in Deutschland gegenüberstanden.


Tod und Auferstehung. Heinrich schmunzelte. ImKleiderschrank zuhause, bei den anderen wichtigen Unterlagen, lag seit einem Jahr auch ein Parteibuch der SPD. Auch in Bottrop hatte sich eine Struktur mit Ortsvereinen, einem Unterbezirk Bottrop und allen Gremien, die man brauchte, gegründet. In der Arbeiterschaft, vor allem den Beschäftigten im Bergbau, rechnete man der SPD gute Chancen aus, falls auch die politische Landschaft von vor 1933 wieder auferstehen würde, die von Hitler und seinen Schergen in kürzester Zeit gleichgeschaltet oder vernichtet worden war. Nicht nur Heinrich hoffte, dass die SPD es schaffen würde, die Zeit der Nazis zu überwinden. Als Partei, die ins Exil und den Untergrund gedrängt worden war, hatte sie dafür die besten Karten.


„Morgen erscheint eine neue Zeitung“, berichtete August. „Ich denke, ich werde mir eine kaufen.“ Heinrich nickte. „Ich natürlich auch. Funke ist SPD’ler, Brost auch. Und er war vorher Chefredakteur bei der Neuen Ruhr Zeitung. Der linke Kurs des Blattes ist also schon angelegt.“ August lachte. „Du und deine Partei. Aber diese WAZ wird sicherlich dafür sorgen, dass wir noch breiter informiert sind.“ Wieder nickte Heinrich. „Einen Versuch ist es wert.“ Tod und Auferstehung, dachte er erneut. Nachdem alle Zeitungen zunächst gleichgeschaltet worden und vom Propagandaministerium mit den gleichen Inhalten versehen worden waren, mussten alle Zeitungen zum Kriegsende hin ihr Erscheinen einstellen. Es gab kein Papier, keine Reporter, keine Meldungen. Nur noch Niederlagen, Niedergang, Verfall.


Doch nun gab es neue Zeitungen, neue Meldungen, neue Hoffnung. Ein neuer Frühling. Eine Auferstehung der Todgesagten. Vor zehn Jahren hatten noch alle gedacht, das Radio und das Fernsehen wären die Medien der Zukunft, doch nun entstanden Zeitungen als Medium derMasseninformation. Zunächst nur einzelne Zeitungen in einzelnen Gebieten, aber immerhin. So markierte 1948 auch in dieser Hinsicht den Beginn von etwas Neuem.


Als hätte er Heinrichs Gedanken gelesen, griff August ein passendes Thema auf. „Heinrich, Erinnerst du dich an meinen Kriegskameraden Ernst?“ Heinrich nickte nachdenklich. August hatte mehrere Kameraden erwähnt, darunter zwei namens Ernst. „Knoke? Der aus Belfort?“ August nickte. Heinrich versuchte, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen. „Er hat mir geschrieben, dass er wohl Ende März entlassen würde, das heißt, dass er eigentlich schon in Rehburg oder zumindest auf dem Weg dorthin sein müsste.“ Heinrich lächelte. Ein ähnliches Thema. Die Kriegsgefangenen waren seit Jahren weggesperrt, einige vermutlich tot, andere gefühlt in einer anderen Welt. Ihre Rückkehr bedeutete einen Meilenstein für die Soldaten und ihre Angehörigen. Im letzten Jahr hatten sie genügend schlechte Erfahrungen mit ehemaligen Soldaten gemacht, hoffentlich würden die Nächsten friedlich in die Gesellschaft zurückkehren.


„Willst du ihn besuchen?“, fragte Heinrich. August schüttelte langsam den Kopf. „Zumindest vorerst nicht, denke ich. Später vielleicht. Erst einmal sollte er seine Frau und die Kinder zu sich holen. Das ist wichtiger. Drücken wir mal die Daumen, dass er sie aus der Hand der Russen bekommt.“ August seufzte, was Heinrich nachfühlen konnte. Augusts Frau Else wohnte mit den drei gemeinsamen Töchtern in Vlotho, wohin sie während des Krieges und der heftiger werdenden Angriffe gezogen war. Alle drei Kinder waren in Vlotho geboren und kannten das Ruhrgebiet nur von Erzählungen ihrer Mutter und der Großeltern, eigentlich Elses Onkel und seine Frau, die Else nach dem Tod ihrer leiblichen Eltern als Waise aufgenommen hatten. Eigene Kinder hatten die beiden Alten nicht, so diente Else als ihr Ersatzmädchen. Und umso mehr erfreuten sie sich an den quirligen drei Enkeltöchterchen.


„Hast du immer noch keine Wohnung für deine Familie und dich gefunden?“ August schüttelte den Kopf. „Und solange die Lage auf dem Wohnsektor so angespannt bleibt wie bisher, bin ich froh, bei meinem Bruder untergekommen zu sein.“ Heinrich nickte wissend. Seit er aus Vlotho zurück ins Ruhrgebiet gezogen war, lebte August bei seinem Bruder und dessen Frau in Karnap zur Untermiete. Kein Zustand auf Dauer, keine Wohnsituation, in die er seine Frau und die drei Kinder holen wollte. „Keine Bange, August. Das wird schon werden. Ich glaube fest, dass du bis Jahresende ein Heim für euch gefunden haben wirst.“ Heinrich klang zuversichtlicher, als er es wollte. Denn die Lage war wirklich schwierig. Immer noch waren viele Wohnhäuser zerstört und warteten auf denWiederaufbau. Dazu kamen die Flüchtlinge aus den Gebieten des Deutschen Reichs, die nun unter polnischer oder sowjetischer Verwaltung standen. „Dein Wort in Gottes Ohr“, meinte August lachend.


„Aber für deinen Kameraden Ernst ist es sicherlich ein fröhliches Osterfest, an dem er als Überraschung zu seiner Familie darf. Die Kleinen hat er noch nie gesehen?“ August schüttelte den Kopf. „Die Jüngste ist kurz nach Kriegsende geboren, da war Ernst schon beim Franzmann.“ Ernste Worte. Die beiden Kriminalmeister hoben ihre Kaffeetassen und genossen einen kräftigen Schluck daraus. „Aber in zwei Wochen habe ich ein paar Tage Sonderurlaub“, verkündete August. „Da musst du den Laden alleine schmeißen. Meine Älteste wird in Vlotho eingeschult. Immerhin ein Lichtblick in diesen Zeiten, auch wenn ich gehofft hatte, sie bis dahin hier im Ruhrrevier zu haben.“ Heinrich zwinkerte ihm vergnügt zu. „Da kann sie die Schulen vergleichen, wenn sie erst einmal hierherziehen wird.“ Beide lachten vergnügt. Anschließend gingen sie den Bericht noch einmal durch und gaben den Fall, hoffentlich einer der letzten, die sie als Kriminalmeister bearbeiten mussten, zu den Akten.










Kapitel 2


Am Beginn der nächsten Woche wurden August und Heinrich zu Weiß ins Büro gerufen. „Meine Herren“, eröffnete er feierlich das Gespräch. „In den letzten Monaten haben Sie gute Arbeit geleistet und einige kleinere Fälle bearbeitet. Die Absprachen haben immer hervorragend funktioniert und Sie befolgen Anweisungen, ohne aufmüpfig zu werden. Alles in allem haben Sie gezeigt, dass Sie das Zeug zu Kriminalisten haben. Ab sofort können Sie kleinere Fälle alleine erledigen. Das bedeutet für Sie weniger Absprachen und mehr Freiraum.“ Weniger Absprachen mit ihrem Vorgesetzten, weniger Kompetenzgerangel, mehr Möglichkeiten zu scheitern. Eine Bewährungsprobe. Oder eine Mutprobe, dachte Heinrich.


„Ein Hausbesitzer im Fuhlenbrock hat uns informiert, dass es in den letzten Tagen immer wieder zu Schmierereien in der Umgebung seines Grundstücks gekommen ist. Kowalski, Meyer! Ich denke, dass Sie diesen Fall alleine bearbeiten können. Es ist zwar keine Mordserie, aber trotzdem wichtige Arbeit.“ August fragte sich, ob Weiß gerade einen Scherz gemacht hatte. Er meinte sogar, den Anflug eines Lächelns in seinem Gesicht zu sehen. „Kowalski“, wandte Weiß sich nun direkt an ihn. „Ich weiß, dass sie in einer Woche Urlaub haben. Ich denke, der Fall erfordert nicht die volle Aufmerksamkeit von Ihnen beiden. In Ihrer Abwesenheit kann Meyer alleine weiter ermitteln.“ Offenbar war das Gespräch beendet. Heinrich und August erhoben sich und verließen das Büro.


Die beiden hatten Glück und wurden von einem Polizisten in seinem Streifenwagen in den Fuhlenbrock mitgenommen. An der Ecke der Lindhorststraße mit der Straße Im Fuhlenbrock ließ er die beiden Kriminalmeister aussteigen und verabschiedete sich. „Kommen Sie alleine wieder zurück zum Polizeiamt?“ Dankbar nickte August. „Ich denke, das schaffen wir schon. Wer weiß auch, wie lange das hier dauern wird.“ Der Polizist nickte, August schloss die Beifahrertür und der Mann beschleunigte sein Auto. Er musste zu einem Kollegen nach Sterkrade fahren und ihm eine wichtige Akte bringen.


Einen Moment lang sahen die beiden Polizisten dem Treiben auf der Straße zu. Die Lindhorststraße war eine wichtige Verbindungsstraße und demzufolge durchaus belebt mit Fuhrwerken und vereinzelt auftauchenden Jeeps, die von britischen Soldaten gefahren wurden. Automobile von Deutschen sah man nur selten. Langsam kam dieWirtschaft zwar wieder in Schwung, aber ein eigenes Fahrzeug konnten sich nur die wenigsten Menschen leisten. „Jimmy hat erzählt, dass ein Freund ihm von einem neuen Auto berichtet hat, das die Briten bauen wollen.“ August sah auf. „Was meinst du, Heinrich?“


„Die Briten bauen ein neues Auto, das so günstig sein soll, dass viele es sich leisten können. Jimmy hat es mir erzählt. Es wird von Rover gebaut und soll LandRover heißen.“ August sah ihn nachdenklich an. „Rover habe ich schon gehört.“ Heinrich grinste. „Und das neue Auto wird ein Rover für die Landwirtschaft. Er soll sehr haltbar sein, weil man für seine Produktion Aluminium benutzt.“ August lachte. „Also beinahe ein Flugzeug auf Rädern. Unsere Tante Ju besteht doch auch aus Aluminium.“ Heinrich stimmte in sein Lachen ein. „Das sähe allerdings lustig aus, wenn hier plötzlich alle Leute mit einem Flugzeug durch die Gegend fahren.“


Sie erreichten das Grundstück, dessen Besitzer eine Beschwerde abgegeben hatte. „Hallo, meine Herren? Sind Sie von der Polizei?“ August nickte. „Kriminalmeister Kowalski und Meyer. Haben Sie eine Beschwerde eingereicht wegen einer Schmiererei?“ Der Mann freute sich und winkte ihnen zu. „Kommen Sie heran, meine Herren. Sehen Sie sich die Schweinerei gerne an.“ Er deutet auf sein Haus. August und Heinrich traten näher heran und sahen schon vomGartentor aus die Schrift an der Hauswand.


„Es ist noch nicht vorbei!“, las Heinrich vor. „Was soll das denn heißen?“ August zuckte mit den Schultern. „Ist vielleicht nur ein dummer Spruch.“ – „Gestern war das noch nicht hier“, sagte der Hausbesitzer nachdenklich. Heinrich übertrug den Spruch von der Hauswand in sein Notizbuch. „Wir haben es uns notiert und gehen der Sache nach“, versprach August. „Bitte beseitigen Sie die Schmiererei von ihrer Hauswand.“ Der Hausbesitzer seufzte nickend und griff nach einem Schrubber. „Sie sehen, ich bin vorbereitet.“


August und Heinrich verließen das Grundstück durch das kleine Gartentor. Spielende Kinder rempelten August an, der ins Straucheln geriet. „Passt doch auf!“, rief August wütend, beruhigte sich jedoch schnell wieder. „So wild sind wir damals auch immer durch die Karnaper Straßen gerannt“, schwärmte er. Heinrich stimmte ihm zu. „Und was wir alles gespielt haben. Fangen, Verstecken, Fußball.“ August nickte lachend. „Sogar Seilspringen, obwohl das ja eigentlich eher etwas für die Mädchen war.“ Heinrich zeigte auf eine kleine Mauer und sie setzten sich einen Moment in die Frühlingssonne.


„Ich bin ja leider ein Einzelkind geblieben, August. Aber du hast viele Geschwister, oder?“ August nickte. „Stimmt, Heinrich. Wir sind viele Kinder gewesen bei uns. Leider sind einige meiner Geschwister schon tot.“ Heinrich lehnte sich vor. „Erzähl doch mal.“ August lachte. „Was soll ich erzählen? Ich habe einige ältere Brüder. Fritz, Hermann und Karl. Otto, der nur ein Jahr älter war als ich, ist im Krieg auf der Krim geblieben. Meine Schwägerin wohnt in Welheim. Wir haben aber nur unregelmäßig Kontakt. Vielleicht heiratet sie ja bald noch einmal.“


„Meine ältere Schwester Maria hat einen Papst geheiratet und ist weggezogen“, fuhr er schelmisch lächelnd fort. „Wir sehen sie leider viel zu selten. Sie hat eine sehr herzliche und lustige Art und ist fast zehn Jahre älter als ich.“ Er seufzte und stockte in seiner Erzählung. „Leider ist meine Mutter zwei Jahre nach meiner Geburt gestorben, vermutlich an der Erschöpfung durch den Krieg.“ Heinrich nickte nachdenklich. Er dachte an Detlef, seinen Sohn, der letztes Jahr gestorben war, weil so kurz nach dem Krieg die Versorgung ähnlich schlecht gewesen war wie während des Großen Krieges, den der Kaiser angefangen hatte.


„Mein Vater hat aber erneut geheiratet und mit meiner Stiefmutter Amalie noch zwei Kinder bekommen. Meine Schwester Elli ist etwa so alt wie du und mein Bruder Helmut etwas jünger als Marianne.“ Anerkennend nickte Heinrich. „Da hat es dein Vater aber auch nicht leicht gehabt, oder?“ August schüttelte den Kopf. „Das sicher nicht. Er war Bergmann, was ja vor dem Krieg ohnehin schon schwer genug war. Dazu die vielen Kinder.“ Er seufzte. „Aber wir hatten nicht viel Kontakt. Ich kam mit ihm immer nur schwer klar. Ich habe deshalb bei meinen Großeltern gelebt. Wilhelmine und Leopold Kowalski.“


„Leben die beiden noch?“ August lachte. „Nein, mein Opa Leopold ist kurz vor dem Krieg gestorben, meine Oma schon am Ende der Weimarer Republik. Zum Glück blieb ihnen viel Leid erspart. Die Zerstörungen, die Bombardierungen, die Verluste. Zum Beispiel unser Otto. Es hat mir fast das Herz zerrissen, als ich von seinem Tod erfahren habe. Irgendwo haben wir noch seinen letzten Brief an Else aufbewahrt.“ Heinrich dachte an das Glück, das er und seine Familie gehabt hatten. Ein Cousin von ihm aus Gladbeck war im Krieg gefallen, doch da sein Vater bereits sehr früh gestorben war, hatten sie kaum Kontakt zu diesem Zweig der Familie gehabt. Sein Tod hatte seine Mutter und ihn also nicht so schwer getroffen.


Einen Moment saßen sie noch in Gedanken versunken auf dem Zaun, dann zeigte Heinrich auf ein Haus zu ihrer Rechten. „Sieh mal, August!“ August drehte seinen Kopf in die angegebene Richtung. Von dem Haus standen nur die Außenwände, daher fühlte sich vermutlich niemand für die Schrift verantwortlich. „8.4.48. Wir drehen die Verhältnisse!“, las August vor. Heinrich nickte. „Was könnte das bedeuten?“ August zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Aber wir werden es aufklären, Hein.“ Der Angesprochene notierte schon eifrig in seinem Büchlein die Inschrift und skizzierte auch die Hauswand. „Du solltest dir eine Kamera besorgen“, empfahl August lachend. Seufzend schaute Heinrich ihn an. „Hast du nicht einen Apparat?“ Kopfschüttelnd schnaufte August. „Blieb im Osten.“


Anschließend gingen sie noch ein paar Häuser in alle Richtungen weiter. Suche im Nahbereich hatte ihr Ausbilder das genannt. Heinrich war stolz, dass er sich diese Bezeichnung gemerkt hatte. Es klang direkt professionell, wenn er damit jemanden herumkommandieren konnte. „Kowalski, suchen Sie den Nahbereich ab“, imitierte er die Stimme ihres Ausbilders in Recklinghausen. August sah verdutzt zu ihm herüber, doch Heinrich schüttelte den Kopf. „Ich war gerade in Gedanken, August“, entschuldigte er sich.


„Schon gut, Hein. Aber konzentrier dich lieber, ich glaube, dort vorne finden wir noch eine Aufschrift.“ Er zeigte auf ein Mädchen, das mit einer Bürste die Hauswand bearbeitete. „Guten Morgen!“, grüßte er, als sie das Haus erreichten. Das Mädchen sah von seiner Arbeit auf. „Was machst du denn da? Stand dort vielleicht ein Spruch an der Wand? Eine Parole?“ Das Mädchen starrte sie verwirrt an. Wasser tropfte aus ihrer Bürste auf ihren Fuß, doch schien sie es gar nicht zu bemerken. Schließlich nickte sie.


„Kannst du uns sagen, was dort stand?“, fragte Heinrich und zückte sein Notizbuch. Wieder schien es einen Moment lang zu dauern, bis das Mädchen antworten konnte. Sie nickte zunächst stumm. August wurde ungeduldig. „Und was stand an der Wand?“ Ihr Blick wanderte von Heinrich zu August. Bevor sie antworten konnte, wurde die Tür geöffnet. Ein Mann trat heraus. „Guten Tag! Wer sind Sie? Was wollen Sie von meiner Tochter?“ Heinrich zog seinen Dienstausweis und stellte die beiden Ermittler vor. „Kriminalmeister Meyer und Kowalski. Und Sie sind?“


„Ich bin Arnulf Fockenberg. Und das ist meine Tochter Gunhild. Worüber haben Sie gesprochen?“ Gunhild sah August an. „Wir kommen wieder“, sagte sie.


Die drei Männer sahen sie an. „Das war die Parole, die an der Wand stand“, sagte Fockenberg. „Haben Sie danach gefragt?“ Heinrich nickte. „Meine Gunhild braucht manchmal einen Moment, um Fragen zu verarbeiten.“ Er drehte sich zu seiner Tochter um. „Gunhild, Schatz. Mach das bitte fertig und dann geh wieder ins Haus, ja?“ Geduldig wartete er, bis seine Tochter geantwortet hatte, dann führte er die beiden Ermittler ein paar Schritte weg.


„Sie wurde im Krieg verschüttet. Zusammen mit ihrem Bruder. Er hat leider nicht überlebt. Sie ist seitdem etwas langsam im Denken geworden. Der Arzt meinte, sie habe eine Störung erlitten. Zum Glück ist das mit den Morden vorbei, sonst hätten sie mir mein zweites Kind vermutlich auch genommen.“ August nickte. „Das verstehe ich sehr gut, Herr Fockenberg. Wir ermitteln wegen der Parolen. Ein Nachbar hat sich beschwert, deshalb suchen wir nun auch den Nahbereich des ersten Tatorts ab.“ Unauffällig zwinkerte er Heinrich zu, der ebenso unmerklich grinste.


„Wie Gunhild schon sagte. An der Wand stand Wir kommen wieder. Mit zwei Ausrufezeichen.“ Er nickte heftig. „Es schien also wichtig zu sein. Wissen Sie, was das bedeutet?“ August und Heinrich schüttelten ihre Köpfe. „Bisher noch nicht, wir stehen gerade erst am Anfang unserer Ermittlungen. Aber wir verfolgen den Fall weiter. Gabb es hier vorher schon solche oder ähnliche Schmierereien?“ Fockenberg dachte einen Moment nach, schüttelte schließlich seinen Kopf. „Mir sind zumindest keine aufgefallen.“


„Dann wollen wir auch gar nicht weiter Ihre Zeit in Anspruch nehmen“, sagte August freundlich. Er nickte Heinrich zu, der sein Notizbuch zuklappte. „Danke für die Informationen, Herr Fockenberg und viel Erfolg mit Ihrer Tochter“, wünschte August, dann gingen die beiden Ermittler zur Bushaltestelle zurück und warteten auf den Bus in die Innenstadt.










Kapitel 3


Die beiden Kriminalmeister fuhren zurück ins Polizeiamt und tippten den ersten Bericht zu ihren Ermittlungen. Am nächsten Tag wollten sie versuchen, den Parolen einen Sinn zu entnehmen und fuhren dazu noch einmal in den Fuhlenbrock. Dieses Mal verließen sie den Bus bereits an der Ecke Lindhorststraße und Fernewaldstraße. Hier stand ein Mann vor einem der Häuser und schrubbte seine Hauswand. „Stand hier auch eine Parole?“, fragte Heinrich, als sie den Mann beinahe erreicht hatten. August zeigte seinen Dienstausweis und Heinrich zückte sein Notizbuch. Bevor er antwortete, spuckte der Mann auf die Fahrbahn. Heinrich musste sich zusammenreißen, um dem Mann keine Verwarnung auszusprechen.


„Morgen soll hier die Revolution stattfinden“, meinte der Mann schließlich. Er drückte die Luft zwischen seinen zusammengepressten Lippen heraus, sodass er schwer zu verstehen war. „Was meinen Sie damit?“, bohrte August nach. „Was schon? Die Burschen werden hier vermutlich alles verwüsten.“ Überrascht zog August die Augenbrauen hoch. „Welche Burschen?“ Lachend winkte der Mann ab. „Diese Lumpen von der Zeche.“ Er winkte die Lindhorststraße hoch in Richtung Jacobi. „Diese Burschen aus Polen.“


August ärgerte sich, denn der Mann meinte vermutlich Ostpreußen. Seine eigenen Vorfahren waren vor etwa fünfzig Jahren aus Preußens östlichster Provinz ins Ruhrgebiet gekommen, als sie noch Teil des Kaiserreichs gewesen war. Fünfzehn Jahre später war August in Karnap geboren worden. Ostpreußen hatte er in der Ausbildung bei der Wehrmacht besucht. Auch damals war es noch ein Teil des Deutschen Reichs gewesen. Als Polen hätten sich die Menschen dort niemals verstanden. Daher missfiel August der abwertende Ton gegenüber den Flüchtlingen, die hofften, hier ein Auskommen zu finden, während ihre Heimat von Polen und der Sowjetunion besetzt war.


„Alles Kommunisten!“, fluchte der Mann jetzt. „Haben Sie jemand Bestimmtes vor Augen?“, fragte Heinrich. Kopfschüttelnd lachte der Mann. „Steckt sie in einen Sack und schlagt drauf. Ihr trefft immer den Richtigen.“ Heinrich schaute zu August herüber, der ihm zuwinkte, weiterzugehen. Das Gespräch würde keine weiteren Hinweise ergeben. „Ich hoffe, dass dieser Hass in der Gesellschaft bald wieder verschwindet“, murmelte Heinrich. „Dein Wort in Gottes Ohr“, antwortete August leise.


Ein paar Meter weiter bogen sie in die Walter-FlexStraße ab. Schon von der Ecke aus hatten sie einen weiteren Mann gesehen, der seine Hauswand schrubbte. Die Straße hatte den Krieg gut überstanden, anders als ihr Namensgeber den Ersten Weltkrieg.Heinrich erinnerte sich, wie sie in der Schule sein Gedicht Wildgänse rauschen durch die Nacht gelesen und auswendig gelernt hatten.


Wir sind wie ihr ein graues Heer


Und fahr’n in Kaisers Namen,


Und fahr’n wir ohne Wiederkehr,


Rauscht uns im Herbst ein Amen!


zitierte Heinrich. „Ah, du hast Walter Flex wohl in der Schule gelesen?“, fragte August schmunzelnd. Heinrich nickte. „Natürlich. Und wir haben alles geglaubt. Seine Beschreibung deutscher Opferbereitschaft. Seinen schwülstigen Nationalismus. Kein Wunder, dass er dem Goebbels so gut gefallen hat.“ August zuckte mit den Schultern. „Und nu’ sind sie beide perdu. Aber gesungen haben wir die Lieder auch.“ Lachend erreichten sie den putzenden Mann.


„Guten Morgen!“, grüßte August freundlich, während dieses Mal Heinrich seinen Dienstausweis zeigte. „Die Kriminalmeister Kowalski und Meyer. Dürfen wir fragen, was Sie gerade machen?“ Um Zeit zu gewinnen, räusperte sich der Mann und wischte seine Hände an seinem Kittel ab. „Da hat jemand etwas an die Wand gemalt.“ Nickend zeigte August in Richtung Lindhorststraße. „Wir haben schon andere Schmierereien gefunden. Dort stand, dass morgen etwas passieren soll?“ Nun nickte der Mann. „Revolution“, stand da.


„Am achten April.“ Nickend notierte Heinrich auch diese Parole in sein Büchlein. August runzelte die Stirn und umfasste sein Kinn. „Haben Sie eine Ahnung, was das für eine Revolution werden soll?“


Der Mann schüttelte den Kopf. „Woher soll ich das wissen? Meinen Sie, ich stecke mit denen unter einer Decke? Mit diesem Ungeziefer?“ Heinrich musste aufpassen, seine Gefühle nicht zu verraten. Ungeziefer? Sprachgebrauch der Nationalsozialisten. War der Mann vielleicht ein Altnazi? August hob die Hand. „Kein Grund, gleich ausfallend zu werden. Wir ermitteln in alle Richtungen, Herr?“ Fragend sah er seinen Gegenüber an, der nach einem langen Moment seufzte. „Binklein. Horst Binklein.“ Heinrich notierte den Namen in seinem Buch. Beide nickten, als August ein Zeichen gab, zur Lindhorststraße zurückzukehren.


„Was hast du vor?“, fragte Heinrich, doch August winkte nur verschwörerisch lächelnd in Richtung Köllnischer Wald. Sie liefen zu dem anderen Mann herüber, der gerade sein Putzzeug wegräumte. „Wir haben vorhin vergessen, Sie nach Ihrem Namen zu fragen“, erklärte August dem misstrauisch schauenden Mann. Dieser nickte. „Friedrich Kalinski. Ich habe damals in Flandern gekämpft. Meinetwegen haben wir nicht verloren“, ergänzte er vielsagend. August nickte, Heinrich schrieb und die beiden verabschiedeten sich.


August zeigte zur Haltestelle des Busses, aus Richtung Sterkrade sah man bereits den alten Bus herannahen. Nach dem Einstieg und dem Vorzeigen ihrer Dienstausweise setzten sie sich nebeneinander auf eine Bank im hinteren Teil. Glücklicherweise war der Bus fast leer. „Was hast du für eine Spur erschnüffelt?“, neckte Heinrich neugierig. August lächelte. „Lass uns gleich einmal die Namen der Männer mit der Liste der NSDAP abgleichen. Ich denke, die beiden hatten irgendeinen Posten in der Partei. Blockwart, Kassierer, irgendetwas, wodurch sie einem größeren Kreis bekannt wurden.“ Nachdenklich nickte Heinrich. „Du meinst, es waren wirklich Kommunisten oder Männer aus dem Osten? Als Rache?“


Abwägend neigte August seinen Kopf. „Flüchtlinge scheiden aus, denke ich. Wieso sollten die einen Groll auf die beiden hegen? Ich vermute eher, dass unsere Schmierfinke Bottroper sind, die unsere beiden Opfer genau kennen.“ Heinrich dachte über diese Vermutung nach, während er die Fernewaldstraße hinter der Scheibe betrachtete. Sie hatten die Seite des Busses gewählt, die dem Friedhof gegenüber lag. Dem Friedhof, auf dem sein Sohn Detlef begraben lag. Kurz erinnerte er sich an die Trauerfeier. Ein junges Leben, viel zu früh und viel zu sinnlos beendet. Wegen des Mangels an Medizin. Wegen des Rückfall Deutschlands in die medizinische Steinzeit. Selbst eine leichte Erkältung konnte ohne ausreichende medizinische Versorgung leicht zu einer Lungenentzündung werden und zum Tod führen.


„Willst du dich gleich um die Namen kümmern?“, riss August ihn aus seinen Gedanken. „Dann schreibe ich den Bericht unserer heutigen Ermittlungen.“ Heinrich schaute ihn eine Sekunde lang an, nickte dann lächelnd. „Gerne, August. Klingt nicht zu kompliziert.“ Beide schauten sich einen Moment an, August erahnte die Stimmung seines Kollegen und verzichtete auf ein weiteres Wort. Schweigend fuhren sie am Jahnstadion vorbei, der neuen Sportstätte Bottrops. Da an den Haltestellen niemand stand, erreichten sie schnell den Pferdemarkt und verließen den Bus.


Zurück im Polizeiamt setzte August sich an seine Schreibmaschine, während Heinrich zu einem anderen Büro lief. Der dort sitzende Kollege, wie der Pförtner kurz vor der Pensionierung stehend, freute sich über den Besuch und half Heinrich beim Durchblätternder Liste. Es dauerte eine halbe Stunde, dann war Heinrich zurück in ihrem gemeinsamen Büro, wo August gerade das Blatt aus der Schreibmaschine zog. „Auch fertig?“, begrüßte August seinen Kollegen Heinrich, als er von der Maschine aufsah. Nickend lief Heinrich zu seinem Schreibtisch und setzte sich August gegenüber.


„Du hattest den richtigen Riecher, Kriminalmeister Kowalski“, begann Heinrich. „Die beiden waren in der Liste der NSDAP verzeichnet. Durchaus möglich also, dass jemand etwas persönlich gegen die beiden hat. Aber wie hilft uns das, den oder die Täter zu ermitteln?“ August schüttelte den Kopf. „Das weiß ich auch noch nicht, aber immerhin haben wir unseren Bestand an Informationen vergrößert. Je mehr Informationen wir haben, desto besser können wir zielen.“ Grinsend zwinkerte Heinrich ihm zu. „Weisheiten aus der Beobachtungsabteilung Fünfundzwanzig?“ Er spielte auf Augusts Zeit bei der Wehrmacht an. Er hatte seine Ausbildung als Mitglied einer Messbatterie gemacht, die feindliche Artilleriestellungen einpeilen sollte. Diese Positionen konnten anschließend von der deutschen Artillerie unter Feuer genommen werden.


Nickend lachte August. „So habe ich es gemeint. Gut aufgepasst, Hein.“ August war etwa sieben Jahre älter als Heinrich und im Laufe des letzten Jahres nicht nur zu einem geschätzten Kollegen, sondern in manchen Situationen zu einer Art älterer Bruder geworden. Sitzend deutete Heinrich eine Verbeugung an. „Und was machen wir als nächstes?“ Nach einem Blick auf die Uhr erhob August sich. „Lass uns noch einmal in den Fuhlenbrock fahren. Ich halte die Drohung nicht für ernst, aber falls doch mehr dahintersteckt, sollten wir vor Ort sein.“ Zustimmend nickte Heinrich, stand ebenfalls auf und nahm seinen Mantel von der Garderobe neben der Tür. „Vorher sollten wir bei Weiß vorbeischauen, oder?“ August nickte. Ein kurzer Zwischenbericht an ihren Vorgesetzten war sicherlich nicht verkehrt.


Weiß nahm die Schmierereien durchaus ernst und ordnete an, dass ein Schutzpolizist mit einem Fahrrad in etwa zwei Stunden bei ihnen vorbeischauen sollte. Sie vereinbarten als Treffpunkt den Polizeiposten an der Lindhorststraße und machten sich auf den Weg. Schon kurz danach fuhren sie mit dem Bus zurück in den Westen Bottrops. Erneut stiegen sie an der Straßenecke, die Fernewaldstraße und Lindhorststra-ße bildeten, aus und schlenderten die Straße entlang. An einem Mehrfamilienhausfanden sie ebenfalls Spuren frisch abgeputzter Fassade. Heinrich notierte die Namen der Mieter und sie liefen weiter.


Heinrich war bisher nur selten in diesem Stadtteil gewesen, auch August kannte sich nicht gut aus. Mit Hilfe eines Stadtplans orientierten sie sich und erreichten schließlich die Ludgeruskirche. Noch zweimal hatten sie angehalten und Heinrich hatte sich die Namen von Hausbewohnern notiert. Sollten diese Leute alle eine Verbindung zu den alten Herrschern gehabt haben, hatten sie viele potenzielle Ziele zu bewachen. Oder es gab sehr viele potenzielle Täter. Beides keine angenehme Vorstellung. Pünktlich erreichten die beiden Kriminalmeister den Polizeiposten. Zusammen mit dem berittenen Schutzpolizisten auf seinem Drahtesel machten sie nach einer kurzen Pause einen neuen Streifzug durch den Fuhlenbrock.


„Die Frage ist, ob es sich um Fuhlenbrocker handelt oder um Leute aus Sterkrade“, gab der Schutzpolizist, der sich als Erwin vorstellte, zu bedenken. Nachdenklich nickte August. „Guter Einwand. Für uns wäre es besser, die Täter kämen aus Oberhausen, dann könnten wir sie leichter erkennen. Falls sich eine größere Gruppe hier vor Ort trifft, werden wir sie kaum schnell genug erwischen.“ Die drei setzten ihre Patrouille fort und erreichten die Kreuzung mit der Fernewaldstraße. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass diese Straße die Grenze ihres Überwachungsbereichs darstellen sollte. Indem sie nach links abbogen, erreichten sie nach einigen Metern die Gorch-FockStraße.


„Seefahrt ist not!“, zitierte Erwin den bekannten Roman des deutschen Dichters, der wie Walter Flex im Ersten Weltkrieg gefallen war. August schaute fragend, Heinrich nickte lächelnd. Noch so ein PropagandaWerk. „Unsere Lehrer haben uns daraus im Unterricht vorgelesen“, berichtete Erwin. „Hat mich immer sehr beeindruckt, diese Schilderung von Opferbereitschaft, Mut und den Problemen eines Pimpfs, der eine Richtung für sein Leben sucht.“ Heinrich sah Erwin erstaunt an. „Donnerlittchen“, sagte er erstaunt. „Das habe ich nicht erwartet.“ Nun lachte Erwin. „Nur weil ich aus Pommern komme, heißt das ja nicht, dass ich keine Ahnung habe.“ Heinrich machte mit der Hand eine entschuldigende Geste. „So habe ich das nicht gemeint. Ich wundere mich, dass dich das Buch derart mitgerissen hat. Ich fand es immer ein wenig schwulstig. Lag aber vielleicht auch daran, dass wir es in der Schule gelesen haben,“ meinte er grinsend.


Während sie die einsam und dunkel vor ihnen liegende Straße entlangliefen, schwiegen sie. Einerseits aus praktischen Gründen, denn so konnten sie keine eventuell vorbeiziehende Bande aufschrecken, andererseits auch deshalb, weil sie ihren jeweils eigenen Gedanken nachhingen. Walter Flex begegnete ihnen auf ihrer Linken, danach Heinrich Lersch auf der Rechten. „Deutschland muss leben, und wenn wir sterben müssen!“, dachte Heinrich sinnierend an einen Vers seines Namensvetters. Die ganze Siedlung war doch eigentümlich nationalistisch ausgerichtet. Sonderbar, dass die Briten diese Namen hatten bestehen lassen. Vielleicht hatten sie aber auch nur eine andere Gedichtzeile vor Augen gehabt: „Was des Volkes Hände schaffen, soll des Volkes Eigen sein.“ Eine Vorahnung des von Deutschland entfesselten Krieges, dessen Leid letztlich auf das deutsche Volk zurückfiel?


Seufzend schüttelte Heinrich den Kopf. Düstere Gedanken an einem düsteren Abend. Der Mond würde an diesem Abendnicht aufgehen, es war zwei Tage vor Neumond. Das bisschen Licht, was sie hatten, kam von den Reflektionen der tiefhängenden Wolken, in denen sich das Leuchten der Feuer in den umliegenden Hüttenwerken und Zechen spiegelte. Erwin hatte zwar eine Lampe dabei, doch August hatte ihm verboten, sie zu benutzen. Immerhin würden sie auf diese Weise Verdächtige besser entdecken können. Als hätte er geahnt, dass Heinrich gerade an ihn dachte, blieb Erwin stehen und hielt August mit ausgestrecktem Arm an, der seinerseits Heinrich aufhielt.


Sie lauschten. Nach einem Augenblick hörte Heinrich ein seltsames Röcheln und Scharren. Sollten das die Marodeure sein? Er versuchte, im Dunkeln etwas zu entdecken. Kein Licht, keine Bewegung, keine Auffälligkeiten. Nur hin und wieder ein Klappern und dazu dieses Röcheln, irgendwie asthmatisch, furchteinflößend, entmenschlicht. „Soll ich?“, flüsterte Erwin fast unhörbar. August brummte Zustimmung, Heinrich schloss sich an. Erwin zielte in die Richtung der Geräusche, die von einem brachliegenden Feld kamen, und schaltete seine Lampe ein. Einen Augenblick lang starrte ein Fuchs in Richtung der drei Menschen, dann verschwand er zwischen abgeladenem Schutt und verbogenen Metallgerippen, deren ursprünglicher Zweck sich Heinrich im Dunkeln nicht erschloss.


Leise lachten die drei Patrouillierenden, die Anspannung fiel von ihnen ab. Erwin schaltete die Lampe aus und sie liefen weiter zur Straße Im Fuhlenbrock. Hier beleuchteten einzelne Straßenlaternen die Chaussee, so dass sie sich etwas schneller bewegen konnten. Bisher hatten sie niemanden getroffen, auch in den Häusern brannte nur vereinzelt ein funzliges Licht. Die drei liefen bergan in Richtung Lindhorststraße. Es dauerte lange, bis sie den Einschnitt der Zechenbahn überquerten. August meinte, von der Brücke aus ein Licht links von ihnen gesehen zu haben, doch als er Heinrich und Erwin darauf aufmerksam machte, konnte er es nicht wiederfinden. „Da muss ich mich geirrt haben“, murmelte er und kratzte sich nachdenklich am Kopf.


Das Trio lief noch bis zur Ludgeruskirche weiter, setzte sich einen Moment auf die Stufen vor dem Gotteshaus und die Männer besprachen ihr weiteres Vorgehen. „Ich denke, heute Nacht passiert nichts mehr“, sagte Heinrich mit einem Blick auf seine Uhr. Erwin nickte heftig und stimmte der Einschätzung zu. „Also schön“, antwortete August. „Es sieht wirklich nach einem falschen Alarm aus.“ Sein Satz hallte den beiden Anderen einen Moment im Ohr nach. „Mach dir nichts draus“, meinte Heinrich schließlich. „Wir hatten diese Hinweise durch die Parolen und dem mussten wir nachgehen.“ Einen weiteren Augenblick saßen die drei auf dem kalten Stein, dann stand Erwin auf. „Wollen wir zurück zum Polizeiposten? Dort können wir uns aufwärmen und beraten, was wir als nächstes machen.“


Heinrich und August erhoben sich ebenfalls und gemeinsam liefen sie die Birkenstraße entlang. Kurz nach dem Abbiegen zum Fuhlenbrock blieb August plötzlich stehen. „Deckung!“, kommandierte er leise, aber bestimmt. Heinrich und Erwin duckten sich hinter einen Busch, der am Straßenrand wuchs. Erwins Fahrrad klapperte, als er es von der Straße nahm, doch der Lärm wurde vom Hämmern der Zeche Jacobi übertönt. August zeigte nach vorne. Aus einem Weg kam eine Gruppe Männer. Sie trugen Fackeln, mindestens zwei von ihnen hatten Eimer in ihren Händen.


„Ich habe ihre Lampe gesehen. Also habe ich mich vorhin doch nicht getäuscht“, sagte August mit einem Anflug von Triumph in seiner Stimme. Heinrich stieß ihm leicht in die Rippen. „Gut gemacht, August. Wir feiern trotzdem später.“ Die drei beobachteten, wie die Gruppe an der Straße so abbog, dass sie sich von ihnen entfernte. „Was sollen wir nun machen?“, fragte Erwin. „Soll ich Verstärkung holen?“ Kopfschüttelnd dachte Heinrich nach. „Das bringt nichts. Zum Posten an der Lindhorststraße kommst du nicht, da müsstest du an ihnen vorbei. Und jeder andere Posten ist zu weit weg.“ Nickend brummte August seine Zustimmung. „Gut erkannt, Hein. Wir können sie nur erschrecken. Leider werden sie uns dann vermutlich durch die Lappen gehen.“


Schulterzuckend nickte Heinrich. „Keine Verhaftung bedeutet weniger Formulare“, meinte er grinsend. „Aber auch weniger Antworten und weniger Lösung des Problems“, gab August zu bedenken. Erwin nickte. „Ihr habt beide recht. Aber wir können sie wirklich nicht festsetzen. Nicht ohne Verstärkung. Also scheuchen wir die Hühner mal tüchtig auf.“ Schnell entwarfen sie einen Plan, dann verließen sie das Gebüsch. Heinrich und August rannten voraus und machten sich mit lauten Rufen bemerkbar, als sie der Bande nahe genug gekommen waren. Die Männer drehten sich um, einige waren verwirrt und rannten schon weg, ein paar blieben jedoch stehen.


Heinrich fragte sich, ob sie gleich in eine handfeste Schlägerei geraten würden, doch dann ertönte ein Kommando. „Weg hier!“, rief jemand aus der Gruppe. Die Fackeln wurden in die Mitte der Straße geworfen und die Männer flohen ins Gebüsch neben der Brücke. Zwei Burschen zögerten noch, doch als Erwin seine Lampe einschaltete und auf seinem Fahrrad auf sie zu brauste, wurden sie nervös. „Polizei! Polizei!“, rief Erwin. Das gab den Unschlüssigen den Rest. Auch sie flohen ins Dickicht.


August hielt Erwin auf, als er bei ihnen angekommen war, und schüttelte den Kopf. „Lass sie. Da unten finden wir sie ohnehin nicht. Wir bräuchten die Bereitschaft, um sie auszuräuchern.“ Er zeigte auf die Straße vor ihnen. „Schauen wir lieber, was die Burschen weggeworfen haben.“ Erwin stellte sein Rad ab, dann schauten die drei sich um. Sie fanden die Fackeln, in deren Lichtschein sie die restlichen Dinge gut untersuchen konnten. „Ein Eimer weiße Farbe und zwei Pinsel“, meldete Heinrich. „Ich habe hier zwei Flaschen mit Benzin“, ergänzte Erwin. Nickend nahm August ihre Meldungen zur Kenntnis. „Hier liegt ein Revolver“, nannte er sein Fundstück. Heinrich zog die Luft durch die Zähne ein. „Menschenskinder, das ist ein starkes Stück.“


„Gut, dass wir so vorsichtig waren“, meinte Erwin. Stumm nickte August. „Gehen wir zum Posten und dann zum Polizeiamt. Zeit für einen Bericht“, sagte er schließlich und die drei machten sich auf den Weg. Die Beweisstücke deponierten sie im Posten der Polizei und wollten sie am nächsten Tag abholen lassen. Erwin blieb imFuhlenbrock, August und Heinrich unterhielten sich auf dem Weg über die Ergebnisse des Abends. Es wurde ein langer Weg zurück in die Innenstadt, denn natürlich fuhr um diese Zeit kein Bus mehr, also mussten die beiden die Strecke laufen.


„Offenbar hatten die Burschen wirklich vor, etwas in Brand zu setzen“, begann Heinrich. „Das stimmt“, meinte August nickend. „Doch für eine Revolution waren es zu wenige Leute und sie hatten auch zu wenig Benzin für ein flammendes Inferno.“ Nun nickte Heinrich. „Das hast du gut beschrieben. Also doch keine Revolution. Aber vielleicht ein Signal an andere Gruppen?“ Nachdenklich wiegte August seinen Kopf. „Ich denke, das werden wir nicht mehr erfahren. Die Burschen sind weg, der Termin ist verstrichen. Wir wissen also nur, dass wir einen Anschlag vereitelt haben. Wie groß oder klein er auch immer sein sollte.“
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